
als andere Orte in der mitunter etwas randlagig wahrgenom-
menen Mitte Deutschlands (Heft 31.2010) wirkt die 25.000-Ein-
wohner-Stadt am Zusammenfluss von Werra und Fulda auf 
den Besucher freundlich: Leerstehende Ladenlokale sind so 
gut wie keine zu entdecken, auch die Dichte an Imbissen, 
Handy- und Ein-Euro-Shops ist gering, stattdessen prägen in-
habergeführte Geschäfte die Straßen. Und auch die in anderen 
Städten der Region vielfach anzutreffenden lieblosen Moder-
nisierungen sind in der dicht bebauten Altstadt von Hann. 
Münden nur als Ausnahmefälle zu finden – die Eigentümer 
scheinen sich mit der historischen Substanz zu identifizieren.

Stimmungswandel in der Altstadt

Die Verantwortlichen von heute sind die Jugendlichen von 
gestern. Wie gering deren Neigung zur alten Stadt einst war, 
hat Hans-Günther Burkhardt am eigenen Leib erfahren. Als 
Einstimmung auf den nachmittäglichen Teil der Veranstal-
tung schilderte der Hamburger Architekt, der die Altstadtsa-
nierung in Hann. Münden viele Jahre begleitet hat, wie er Ende 
der sechziger Jahre in die Stadt kam und staunend feststellte, 
dass die ihm an der Universität Hannover gestellte Diplom-
Aufgabe – der Entwurf eines quartiergroßen Kirchenzentrums 
– mitnichten für eine Brachfläche vorgesehen war, sondern 
den Abriss eines ganzen Altstadtviertels vorausgesetzt hätte. 
Die jüngeren Bürger der Stadt hätten damit aber gar kein Pro-
blem gehabt, so Burkhardts überraschende Erfahrung. Als Er-
gebnis einer Befragung, an der er als junger Architekt ein paar 
Jahre später mitarbeitete, charakterisierten diese ihre Heimat 
als düster und eng, baufällig und unzeitgemäß. Die Analyse 
der Neuen Heimat, der zufolge im Zuge der Stadtsanierung 
zwei Drittel von Hann. Mündens Kern abzureißen seien, wäre 
mithin ohne größeren Widerstand durchführbar gewesen: 
Stadtsanierung=Flächensanierung. Rund 5000 Bürger lebten 
damals im Zentrum, überwiegend Mieter, sozial eher schwach; 
wer immer es sich leisten konnte, wohnte im Eigenheim. Eine 
große Aufgabe sei es also gewesen, die Altstadt als Wohnort 
wieder für eine breitere gesellschaftliche Schicht akzeptabel 

Dass die Fachwerktriennale als Projekt der Nationalen Stadt-
entwicklungspolitik fortgesetzt wird, stand am Ende der ers-
ten Veranstaltungsreihe dieser Art fest (Bauwelt 47.2009). Die 
Probleme, denen die rund 130 im Verein „Arbeitsgemeinschaft 
Deutsche Fachwerkstädte“ zusammengeschlossenen Orte – von 
Stade an der Elbe bis Meersburg am Bodensee – gegenüberste-
hen, sind in den letzten drei Jahren auch nicht geringer gewor-
den – der Nachholbedarf sei vielmehr auf allen Ebenen groß, 
konstatierte Manfred Gerner, gelernter Zimmermann, Archi-
tekt, Denkmalpfleger und geschäftsführender Vorstand der Ar-
beitsgemeinschaft, zum Auftakt der Fachwerktriennale 2012 
in Hannoversch Münden. 

Die gelassene Nüchternheit des Vortragenden stand in denk-
bar größtem Kontrast zum Inhalt seiner Ausführungen. Ger-
ner zeichnete eine düstere Zukunft für die historisch wertvol-
len Altstädte. Für einige werde allein schon der demographische 
Wandel in den nächsten Jahrzehnten die Überlebensfrage stel-
len – etwa, wenn die zu erwartende Halbierung der Einwoh-
nerzahl mit einem immer weiter steigenden Altersdurch-
schnitt der Restbevölkerung zusammenfalle. Hinzu kämen die 
steigenden technischen Ansprüche an die gebaute Welt, die 
sich aus den ehrgeizigen Zielen der Klimapolitik ableiten las-
sen und die, so Gerner, dazu führen könnten, dass künftig 
nicht mehr Architekten, sondern Maschinenbauer für die Ge-
bäudeplanung verantwortlich zeichneten. Die räumlichen und 
sozialen Verwerfungen, die sich aus der Globalisierung der 
Ökonomie ergäben, raubten darüber hinaus schon heute man-
cher Stadt ihre wirtschaftliche Grundlage. Deshalb sei die Zeit 
gekommen, die Planungspraxis und Förderpolitik in Deutsch-
land grundsätzlich zu überprüfen: So habe sich etwa die Städ-
tebauförderung seit den siebziger Jahren als nicht nachhaltig 
erwiesen und im Grunde nur neue Probleme geschaffen – die 
Sanierungsleistungen von vor dreißig Jahren seien oft die Pro-
blemfelder von heute. 

Spaziert man durchs Zentrum von Hann. Münden, werden 
diese zumindest nicht auf den ersten Blick offenbar. Anders 

Petersilienstraße, Ecke Ziegel-
straße: Das Mittelhaus wurde 
mit Hilfe eines Aufzugs- und 
Treppenturms barrierefreie 
umgebaut. Ein Neubau auf 
dem angrenzenden Eckgrund-
stück ließe sich hier anschlie-
ßen – doch ohne Fördergelder 
ist dies nicht finanzierbar. 
Neubau aber wird selbst im 
Sanierungsgebiet bislang 
nicht gefördert.
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Weiterbau der Fachwerkstadt
Text: Ulrich Brinkmann

Der Auftakt der Fachwerktriennale 2012 erfolgte Mitte April in Hannoversch Münden. Die Stadt am Zusammenfluss 
von Werra und Fulda will in diesem Jahr die Frage aufwerfen, wie sich die Zentren der Fachwerkstädte angemessen  
ergänzen lassen, wenn es gilt, alte Substanz zu erneuern und Lücken zu schließen. Denn vier Jahrzehnte Stadtsanie-
rung haben eine Reihe von Beispielen hervorgebracht, die den Geist ihrer jeweiligen Entstehungszeit anschaulich  
werden lassen.

Privates Engagement am 
Aegidiiplatz rettete nicht nur 
die 2006 entwidmete Aegi
diikirche, die saniert und zum 
Restaurant ausgebaut wurde, 
sondern auch die Nordseite 
des Platzes. Nach langem 
Leerstand wurden die Häuser 
zum Fahrradfahrer-Hotel  
umgenutzt.
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Weiterbau der Fachwerkstadt 
um 1950: Anstelle des 1945 
abgebrannten Vorgängerbaus 
entsteht ein neues, in kon
struktivem Fachwerk gebautes 
Wohn- und Geschäftshaus als 
spätes Zeugnis der jahrhunde-
tealten Bautradition von 
Hann. Münden 

Um 1980: Zu den Hochzeiten 
der Postmoderne wird die 
Südseite der Rosenstraße mit 
zwei großvolumigen Ge-
schäftshäusern neu bebaut, 
die versuchen, die Maßstäb-
lichkeit der Fachwerkstadt  
in modernen Baustoffen nach-
zuempfinden

Um 2010: Nach einer Brand-
stiftung wird das Renais-
sance-Eckhaus Lange Straße/
Ritterstraße wiederherge-
stellt, anstelle des Nachbar-
gebäudes entsteht ein Neu-
bau 
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zu machen, neues Interesse für die alten Häuser zu wecken, 
so Burkhardt. Ob das gelungen ist, lässt sich allein mit einem 
Rundgang durchs Zentrum nicht erkennen. Auffälligen Leer-
stand in den Obergeschossen der alten Gebäude gibt es nicht, 
die Straßen sind bevölkert von Älteren wie Jüngeren, von finan-
ziell augenscheinlich besser wie schlechter Gestellten. Zwar 
hat sich die Einwohnerzahl in der Altstadt seit 1970 halbiert – 
aber das muss nicht zwangsläufig eine schlechte Nachricht 
sein: Möglich wäre es, dass die Wohnqualität in dieser Zeit 
mehr und mehr gestiegen ist. Die Attraktivität der Innen-
stadt als Wohnort wachse von Jahr zu Jahr, bestätigt Bürger-
meister Burhenne den auch hier spürbaren Trend „Zurück in 
die Stadt“. 

Die 27 Millionen Euro, die in den vier seit 1970 im Bereich der 
Altstadt ausgewiesenen Sanierungsgebieten investiert wurden, 
zeigen also Wirkung. Doch wie geht es weiter? Der bislang 
gangbare Weg der Sanierung scheint zu Ende, das suggerieren 
schon die klammen kommunalen Haushalte. Manfred Gerner 
sieht jedoch Handlungsbedarf. Um die Städte bewohnt zu hal-
ten, sei es unumgänglich, Blockränder aufzureißen und ver-
baute Höfe zu Spiel- und Erholungsflächen umzugestalten; der 

bislang vorwiegend passiv erduldete Tagesbesucher-Touris-
mus sei endlich als lohnendes Ziel der örtlichen Wirtschafts- 
und Beschäftigungsstruktur zu erkennen; Unterhaltung und 
Vermarktung von Fachwerkhäusern gehörten gefördert und, 
ja, die kommunalen Haushalte müssten so ausgestattet wer-
den, dass die Städte zumindest wieder Lenkungs- und Sanie-
rungsaufgaben übernehmen können. 

Diese Anregungen – und noch weitere – sollen zum Ende der 
Triennale als „Mündener Agenda“ veröffentlicht werden (Ter-
mine: www.fachwerktriennale.de). Unter den Jüngeren scheint 
der Bewusstseinswandel bereits vollzogen. Wenn es heute um 
Neubauten in der Altstadt gehe, fragten die Heranwachsen-
den, so hat Hans-Günther Burkhardt festgestellt, ob sich die 
moderne Architektur denn nicht ein bisschen stärker anpas-
sen könne.  ▪

Dazu ab Dienstag auf Bauwelt.de |  
Von der Moschee bis zum Fahr­

radfahrer-Hotel – fünf Bauherren und ihre 
Erfahrungen mit den alten Häusern von  
Hann. Münden
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